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431) Alle diese mit der Elektrisirmaschine, wie mit 
der voltaschen Batterie erhaltenen Wirkungen stimmen 
unter sich und mit dem in diesem Aufsatz niedergelegten 
Gesetz überein, so wie auch mit der, im dritten Theile 
dieser Untersuchungen aufgestellten Ansicht, dafs die Elek- 
tricitäten verschiedener Abkunft einerlei seyen. 

432) Die Steigerung der Leitungsfähigkeit mancher 
Substanzen, besonders für Elektricität von hoher Span- 
nung, durch die Wärme ist wohl bekannt. Kürzlich ist mir 
ein aufserordentlicher Fall dieser Art für Elektricität von 
schwacher Spannung oder die der voltaschen Säule vor- 
gekommen, welcher im directen Widerspruch steht mit 
dem Eintlufs der Wärme auf metallische Körper, wie er 
von Humphry Davy beschrieben worden ist *). 

433) Die Substanz, welche diese Erscheinung zeigt, 
ist das Schwefelsilber. Es war bereitet durch Zusam- 
menschmelzen eines Gemenges von gefälltem Silber und 
sublimirtem Schwefel, Abfeilen des Silbers von der Au- 
{senseite der erstarrten Masse, durch Piilvern, Zumischen 
von mehr Schwefel, und abermaliges Schmelzen in einer 
grünen Glasröhre, unter Abhaltung der äufseren Luft. 
Nachdem von dem Schwefelsilber wiederum das Aeufsere 
abgefeilt worden, wurde es als frei von ungebundenem 
Silber betrachtet. 

434) Als ein 4 Zoll dickes Stück dieses Schwefel- 
silbers zwischen die mit den Polen einer voltaschen Bat- 
terie von 20 Paaren vierzölliger Platten verbundenen Pla- 
tinspatel gebracht, und ein Galvanometer mit in den Kreis 
eingeschaltet wurde, wich die Nadel ein wenig ab, als 
Anzeige einer schwachen Leitung. Als ich die Platinpole 
und das Schwefelsilber zusammenprefste, steigerte‘ sich 
die Leitungsfähigkeit so wie das Ganze warm wurde. Als 

1) Phil. Transact: f. 1821, p. 431. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXII. 16 
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ich unter das zwischen den Polen befindliche Schwefel- 
silber eine Lampe stellte, nahm die Leitung rasch mit 
der Hitze zu, und zuletzt sprang die Nadel in eine feste 
Stellung über, indem das Schwefelsilber wie ein Metall 
leitete. Als nach Entfernung der Lampe die Wärme ab- 
nahm, kehrten sich die Erscheinungen um; die Nadel fing 
erst ein wenig zu vibriren an, verliefs dann allmälig ihre 
Querrichtung, und nahm zuletzt sehr nahe die Stellung 
ein, welchen sie ohne den Durchgang eines Stroms durch 
den Galvanometerdraht, eingenommen haben würde. 

435) Zuweilen, wenn der Contact des Schwefelsil- 
bers mit den Platinpolen gut, die Batterie frisch geladen, 
und die Temperatur anfangs nicht zu niedrig war, reichte 
der elektrische Strom der Batterie für sich hin, das Schwe- 
felsilber in seiner Temperatur zu erhöhen, und dann nahm 
diefs, ohne Anwendung äufserer Wärme, gleichzeitig auch 
an Leitungsfahigkeit zu, bis der erkältende Einflufs der 
Luft die Wirkungen beschränkte. In solchen Fällen war 
es meistens nöthig, das Ganze eigends abzukühlen, um 
die umgekehrte Reihe von Erscheinungen zu erhalten. 

436) Zuweilen nahmen auch die Wirkungen von 
selbst ab, und waren nicht eher zu erneuen, als bis das 
Schwefelsilber mit einer frischen Fläche auf den posili- 
ven Pol gelegt worden war. Diefs war die Folge beson- 
derer Resultate einer. Zersetzung, auf welche ich in der 
Abtheilung über elektro-chemische Zersetzung zurückkom- 
men werde, und welche dadurch vermieden wurde, dafs 
ich die Enden zweier Platindrähte in die entgegengesetz- 
ten Enden einer in einem Glasrohre geschmolzenen Por- 
tion Schwefelsilber steckte und dann diese Vorrichtung 
zwischen die Pole der Batterie brachte. 

437) Das heifse Schwefelsilber leitete stark genug, 
um, wie ein Metall, helle Funken mit Kohle u. s. w. 
zu geben. 

438). Das. natürliche Schwefelsilber und das Roth- 
gültigerz zeigen dieselben Erscheinungen. Das natürli 
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che geschmeidige Schwefelsilber bietet genau dieselben 
Erscheinungen dar wie das künstliche. ee 4 

439) Es giebt meines Wissens aufser Schweiekilber 
keinen Fi Körper, welcher, so lange er heifs ist, 
hinsichtlich seiner Leitungsfäbigkeit für Elektricitat vou 
niederer Spannung mit den Metallen verglichen werden 
kann, und, ganz unabulich ihnen, diese Fähigkeit beim 
Erkalten verliert, während sie bei den Metallen im Ge- | 
gentheil zunimmt. Wahrscheinlich würde man jedoch 
noch mehre dergleichen finden, wenn man darnach suchte. 

440) Magnetkies, Schwefelkies, Arsenikkies, Ku- 
pferkies, graues kiinstliches Schwefelkupfer, kiinstliches 
Schwefelwismuth, kiinstliches Schwefelzinn leiten sämmt- 
lich in der Kälte mehr oder weniger den voltaschen Strom, 
einige geben, gleich den Metallen, Funken, andere eige- _ 
nen sich nicht zu dieser starken Wirkung. Sie scheinen _ 
in der Wärme nicht besser zu leiten als zuvor; allein | 
ich hatte nicht Zeit genug diesen Punkt näher zu erforr- 
schen. Fast alle erhitzten sich bei der Durchleitung des 
Stroms, und einige zeigten in dieser Hinsicht sehr in- 
teressante Erscheinungen. Das Schwefelantimon ist we- — 
der heifs noch kalt merklich leitend, gebört aber zu den 
Substanzen, die geschmolzen leitend werden (402); das 
Schwefelsilber, und vielleicht noch mancher anderer Kör- 
per, wird im starren Zustande zersetzt; allein die Er- a 
scheinungen dieser Zersetzung werde ich für die nächste 
Reihe dieser Untersuchung versparen. ‘ 

441) Ungeachtet der aufserordentlichen Unähnlich- 
keit des Schwefelsilbers mit den Gasen und Dämpfen 
kann ich nicht umhin, die Wirkung der Wärme als 
gleich auf beide zu betrachten, da sie alle dadurch in — 
die Klasse der Elektricitätsleiter versetzt werden, jedoch 
mit den grofsen Unterschieden in der Stärke, welche n- 
ter den gewöhnlichen Umständen stattfinden. Wenn Gase _ 
erhitzt werden, so gewinnen sie an Leitungsfäbigkeit so- 
wohl für gemeine als für voltasche Elektricität (271), (i, 
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und wahrscheinlich würde ihr Leitvermögen noch mehr 
erhöht werden, wenn man sie zu gleicher Zeit zusammen- 
drückte und verdichtete. Cagniard de la Tour hat 
gezeigt, dafs eine Substanz, nämlich Wasser, im‘ flüssi- 
gen Zustande so durch Hitze ausgedehnt, oder im dampf- 
förınigen Zustand so verdichtet werden kann, dafs die 
beiden Zustände an einem Punkt zusammenfallen und der 
Uebergang von dem einen zu dem andern so allmälig 
geschieht, dafs sich keine Gränzlinie feststellen läfst *) 
dafs in der That die beiden Zustände in einen einzigen 
zusammenfliefsen, welcher Zustand sich uns mit graduel- 
len Unterschieden, in Bezug auf gewisse Eigenschaften 
und Beziehungen, zu verschiedenen Zeiten darbietet, und 
welche Unterschiede unter den gewöhnlichen Umständen 
so grofs sind, dafs sie zwei verschiedenen Zuständen 
gleichkommen. 

442) Für jetzt kann ich nur vermuthen, dafs an 
dem Punkt, wo der flüssige und gasige Zustand zusam- 
menfallen, die Leitungsfähigkeiten in beiden gleich sind, 
dafs sie aber schwächer werden, so wie, durch Entfer- 
nung des nöthigen Drucks, die Ausdehnung der Materie 
in eine lockere Form eintritt; doch wird sich die geringe 
Leitungsfäbigkeit, welche dann noch zurückgeblieben ist, 
dureh Erhitzung wahrscheinlich verstärken lassen. 

443) Ich wage es, über die Umstände der Elektri- 
eitätsleitung in Körpern folgende Sätze aufzustellen, doch 
nicht ohne Besorgnifs, einige wichtige Punkte überschla- 
gen zu haben. 

444) Alle Körper, von den Metallen ab bis zu dem 
Lack und den Gasen, leiten Elektricität in gleicher Weise, 
allein in verschiedenen Graden. 

445) Die Leitungsfähigkeit wird durch Hitze in ei- 
nigen Körpern erhöht, in andern geschwächt, ohne dafs 
jedoch dabei ein wesentlicher elektrischer Unterschied 


1) Annal. de chim. XXT p.127.18. 
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in den Körpern oder in den von der geleiteten Elektri- 
cität veranlafsten Veränderungen wahrzunehmen ist. 

446) Elektricität von schwacher Spannung wird von 
einer zahlreichen Klasse von Körpern im starren Zustand 
isolirt, im flüssigen geleitet, und dann werden diese Kör- 
per dadurch zersetzt. 

447) Es giebt aber auch viele flüssige Körper, welche 
eine Elektricität von, dieser niederen Spannung nicht leiten; 
einige leiten sie und werden nicht zersetzt; auch ist das 
Fhissigseyn nicht wesentlich nöthig zur Zersetzung * ). 

448) Bis jetzt ist nur Ein Körper *) entdeckt, wel- 
cher, starr, den voltaschen Strom isolirt, fliissig, densel- 
ben. aber leitet, und dabei nicht zersetzt wird (414). 

449) Zwischen den als einfach angesehenen und den 
als zusammengesetzt bekannten Körpern läfst sich bis jetzt 
hinsichtlich der Elektricitätsleituug keinscharfer Unterschied 
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LI. Ueber die Absorption des Lichts durch far- 
bige Mittel, mit Bezug auf die Undulations- 
theorie betrachtet con Sir J. WV. Herschel. 


(Ein Vortrag, gehalten in der physikalischen Section der Versamm- 
lung britischer Naturforscher zu Cambridge. — Phil. Mag. Ser. fe 


Vol. III p. 401.) 
fais 


Die Absorption des Lichts durch farbige Mittel ist ein 
Zweig der physikalischen Optik, der erst seit einer ver- 
hältnifsmäfsig neuen Zeit mit der seiner Wichtigkeit ge- 
bührenden Aufmerksamkeit studirt worden ist. New- 
ton’s Speculationen über die Farben der natürlichen Kör- 


1) Siehe die nächste Reihe dieser Experimental- Untersuchungen, 


2) Möglich ist, dals dieser Fall bei feineren Versuchen künftig 
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per, wie sinnreich und zierlich sie auch sind, können 
beim gegenwärtigen Zustand unserer Kenntnisse schwer- 
lich für mehr als unzeitige Verallgemeinerungen gehal- 
ten werden; und sie haben, wie alle solche Verallgemei- 
nerungen, wenn sie an sich annehmlich sind und durch 
eine dermalen in letzter Instanz entscheidende Autorität 
unterstützt werden, die natürliche Folge gehabt, dafs sie 
die Wifsbegierde erstickten, indem sie fernere Untersu- 
chungen scheinbar überflüssig machten, und die Aufmerk- 
samkeit auf. unfruchtbare Wege leiteten. Ich habe je- 
doch, und, wie ich glaube genügend, in meinem » Essay 
on Light« gezeigt, dafs die Anwendbarkeit der Analogie 
der Farben dünner Platten auf die der natürlichen Kör- 
per sich auf eine verhältnifsmäfsig geringe Zahl von That- 
sachen beschränkt, während die Phänomene der Absorp- 
tion, auf welche ich die grofse Mehrheit der natürlichen 
Farben für zurückführbar halte, mir immer ein Zweig sui 
generis der Photologie zu seyn schien, der auf dem Wege 
der Induction und unter beständiger Berücksichtigung der 
Thatsachen, wie die Natur sie darbietet, für sich studirt 
werden miisse. 

Der merkwiirdigste Umstand in dieser Klasse von 
Thatsachen ist die ungleiche Verschluckbarkeit der ver- 
schiedenen prismatischen Strahlen und der gänzliche Man- 
gel jeder Regelmäfsigkeit des Uebergangs, in dieser Hin- 
sicht, von einem Ende des Spectrums zum andern. Be- 
trachten wir den Gegenstand aus diesem Gesichtspunkt, 
so verschwindet jede Idee von regelmäfsiger Functional- 
gradation. Das grofse Continuitätsgesetz scheint sich un- 
serem Blicke zu entziehen, und wir finden uns verwik- 
kelt in schwankende und scheinbar eigensinnige Bezie- 
hungen, ganz dem zuwider, was wir in andern Zweigen 
der Optik antreffen. Vorzüglich aus diesem Grunde ist 
es vielleicht geschehen, dafs die Erscheinungen der Ab- 
sorption in einigen neueren Speculationen, namentlich in 
dem von Hrn. Whewell in dieser Sitzung abgestatte- 
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ten Bericht über die Fortschritte wid den gegenwärtigen — 
Zustand dieses Gebiets der Physik, als besonders schwer 
vereinbar mit der Undulationstheorie bezeichnet worden 
sind. Wiefern ich eben die ‚Erscheinungen richtig, be- 
zeichnet habe, wird es iinmer eine gewisse Schwierig- 
keit haben, sie unter die Herrschaft irgend einer, auch 
noch so competenten Theorie zu bringen. Wo solche 
Complicationen und plötzliche Uebergänge an der Spitze 
einer zahlreichen Klasse von 'Thatsachen vorhanden sind, 
dürfen wir nicht erwarten, dafs die blofse Nennung ei- 
niger weniger Sälze, gleich kabalistischen Worten, auf ein- 
mal alle Knoten lösen und das Ganze klar und verständ- 
lich machen werden. Bezeichnen wir die volle Lichtin- 
tensität an irgend einem Punkt des theilweis absorbirten 
Spectrums durch die Ordinate einer Curve, deren Ab- 
scisse den Ort des Strahls in Bezug auf seine Brechbar- 
keit anzeigt, so ist es aus der ungeheuren Anzahl ihrer 
Maxima und Mivima, aus dem plötzlichen Wachsen und 
häufigen Verschwinden ihrer Werthe einleuchtend, dals, 
wenn sie überhaupt auf einen analytischen Ausdruck zu- 
rückführbar ist, ihre Gleichung nothwendig von sonder- 
barer und höchst zusammengesetzter Natur seyn, und eine 
grofse Zahl willkührlicher, von der Beziehung des Me- 
diums zum Lichte abhängiger Constanten, so wie trans- 
cendente Gröfsen von hoher und sehr verwickelter Ord- 
nung einschliefsen mufs. Wir dürfen es daher nicht die- 
ser oder jener der beiden rivalisirenden Theorien als Feh- 
ler anrechnen, wenn wir nicht sogleich einsehen, wie der- 
artige Erscheinungen mit der einen oder andern verein- 
bar seyen, sondern müssen uns bemühen nachzuforschen, 
ob zunächst in den Erscheinungen, allgemein betrachtet, 
irgend etwas vorhanden sey, was gesunden dynamischen 
Principien und den von jenen Theorien als Fundamen- 
talsätzen eingeschlossenen Hypothesen widerstreite. 

Vergleichen wir nun die Emissions- und Undula- 
tionstheorie blofs in Bezug auf die allgemeine ‘Thatsache 


der Schwächung und endlichen Auslöschung des Lichts 
bei dessen Durchgang durch grobe Mittel, so finden wir, 
dafs, bei der Erklärung der Absorptionserscheinungen, 
die’ erstere uns auf unsere Unwissenheit, die letztere uns 
auf unsere Kenntnisse verweist. Versuchen wir die Ex- 
tinction des Lichts nach der Emissionstheorie zu erklä- 
ren, so haben wir nachzuweisen, wie das Licht als ein 
materieller Körper, von dem wir nicht annehmen dür- 
fen, er werde vernichtet, ausgelöscht werden könne. Es 
kann jedoch umgewandelt worden seyn, und so hätten 
wir das vergleichungsweise stagnirend gewordene Licht 
unter den Inponderabilien, Wärme, Elektricität u. s. w. 
aufzusuchen. Die wärmende Kraft der Sonnenstrahlen 
giebt der Idee, dafs das Licht bei der Absorption in 
Wärme umgewandelt werde, auf den ersten Blick einige 
Beifälligkeit. Untersuchen wir die Sache aber näher, so 
finden wir uns auf allen Seiten in Schwierigkeiten ver- 
strickt. Warum z. B. sind die leuchtendsten Strahlen 
nicht auch die warmevdsten, sondern im Gegentheil die 
Strahlen von verhältnifsmäfsig schwacher Lichtstärke mit 
der gröfsten- Wärmkraft begabt? Diese und andere Fra- 
gen ähnlicher Art haben ihre Beantwortung vielleicht 
auf einer höheren Stufe unserer Kenntnisse zu erwar- 
ten; allein vor der Hand ist keine da. Nicht ohne 
Grund ist daher die Frage: » Was wird aus dem Licht?« 
eine Frage, welche die Photologen des vorigen Jahrhun- 
derts so in Bewegung gesetzt zu haben scheint, von den 
Corpuscularphysikern für eine eben so wichtige als dun- 
kele gehalten. 

Andererseits ist die Antwort, welche die Undula- 
tionstheorie darbietet, einfach und deutlich, Die Frage: 
«Was wird aus dem Licht?« verliert sich in der allge- 
meineren: »Was wird aus der Bewegung?« — und die 
Antwort darauf nach dynamischen Principien ist: dafs sie 
immerwährend dauere. Keine Bewegung wird, strenge 
genoınmen, vernichtet; allein sie kann zerfällt. werden, 
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und die zerfällten Theile können einander entgegen wir- 
ken, und, was den Effect betrifft, zerstören. Ein ge- 
stofsener Körper, sey er auch noch so elastisch, vibrirt 
zwar nur eine Zeit lang und kehrt dann scheinbar zu 
seiner früheren Ruhe zurück. Allein diese scheinbare 
Ruhe (auch abgesehen von dem Theile der Bewegung, 
welcher durch die umgebende Luft hinweggeführt wird) | 
ist nichts anderes als ein Zustand von zerfällter und.ge- 
genseitig zerstörter Bewegung, wobei jedes Molecül fort- 
während erschüttert wird von einer Unzahl innerlich re- 
flectirter Wellen, die von jedem Punkt der Körper-Oberflä- 
che aus, den sie successiv erreichen, dasselbe in allen mög- 
lichen Richtungen. durchkreuzen. Die Uebereinanderlage 
solcher Wellen wird, wie leicht ersichtlich, zuletzt eine 
vollständige Zerstörung derselben herbeiführen, eine desto 
vollständigere, je unregelmäfsiger die Gestalt des Körpers 
und je gröfser die Zahl der Reflexionen ist. 

Im Fall der Körper vollkommen elastisch und ganz 
regelmäfsig’ gestaltet ist, kann die innere Reflexion einer 
Welle, die sich einmal in einer gewissen Richtung fort- 
gepflanzt hat, immerwährend fortdauern, ohne je eine 
gegenseitige Zerstörung der Art zu veranlassen; undin 
der That gewahren wir, dafs sie in tönenden Körpern 
von höchst elastischer Natur sehr lange anhält. Allein 
die geringste Abweichung, von der vollkommenen Elasti- 
cität löst unsere Vorstellung von der vibrirenden Masse — 
in die von einer Menge inharmonischer, unter sich com- 
municirender Systeme auf. Bei jedem Uebergang einer _ 
Undulation eines solchen Systems in das benachbarte wird — 
ein partielles Echo erzeugt, dadurch die Einheit der fort- 
gepflanzten Wellen vernichtet und ein Theil derselben 
durch das Innere des Körpers verbreitet in zerstreuten 
Undulationen, die von jedem solchem System als von einem — 
Mittelpunkt aus divergiren. In Folge fortwährender Wie- __ 
derholung dieses Vorgangs wird die ursprüngliche Welle 


nach einer mehr oder weniger grofsen Zahl von Hin- nd | 
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Hergängen durch den Körper (wie vollkommen auch die 
Reflexionen an dessen Oberfläche seyn mögen) auf eine 
unmerkliche Amplitude hervorgebracht, und in unzähl- 
bare secundäre Wellen zerfällt, die einander durchkreu- 
zen, zerstören, und ihrerseits denselben Vorgang von Zer- 
theilung und Schwächung erfahren. 

Bei dieser Erklärung von Zerstörung der Bewegung 
habe ich absichtlich angenommen, der in Vibration ge- 
setzte Körper stehe mit einem anderen in keiner Com- 
munication. Im Fall ein vollkommen oder höchst ela- 
stischer Körper innerhalb der Luft erschüttert wird, vi- 
brirt er so lange, dafs ein grofser Theil seiner Bewe- 
gung wirklich als Schallschwingungen von der Luft fort- 
geführt wird. Ist aber der Körper unelastisch oder un- 
vollkommen elastisch, so geht der eben beschriebene in- 
nerliche Procefs mit so aufserordentlicher Scknelligkeit 
von statten, dafs nur sehr wenige, noch dazu sehr rasch 
abnehmende Impulse von seiner Oberfläche aus der Luft 
mitgetheilt werden. 

In meinem » Essay on Sound« habe ich die dum- 
pfen Töne, welche oft dem Wiederhall aus unterirdi- 
schen Höhlen zugeschrieben wurden, und besonders das 
berühmte Beispiel dieser Art, den Ton in der Solfatara 
bei Pozzuoli, durch die Annahme einer inneren Reflexion 
und beständigen Zerfällung der Schallwellen in einem 
aus locker zusammengebäufter und mit-viel Luft unter- 
mischter Erde bestehendem Medium zu erklären gesucht. 
Den dumpfen und schlecht begränzten Ton, der durch 
eine Reihe partieller Echos erzeugt wird, habe ich da- 
selbst verglichen mit dem neblichten Lichte, welches ein 
milchiges Medium bei Hindurchlassung eines starken Licht- 
strahls liefer. Nehmen wir nun an, es sey eine Masse 
solcher Materialien mittelst einer schalldichten Hülle von 
der äufseren Luft geschieden, so werden die pattiellen 
Echos, wenn sie die Oberfläche unter irgend einer Rich- 
tung treffen, von dieser sämmtlich als eben so viele fri 


q 
{ 
{ 
4 
| 
A 
? 
‘ 
. 
ry 


sche Impulse wieder zurückgeworfen, bis es auf die Linge _ = 
unmöglich wird, irgendwo im Innern der Masse einen 
Punkt anzugeben, der nicht in einem und demselben Mo- — 
ment nach allen möglichen Richtungen von Undulationen _ 
jeglicher Phase durchkreuzt wiirde. Der Zustand eines 
Moleciils unter dem Einflufs einer Unzahl entgegenge- 
setzter und so über einander gelagerter Impulse ist aber 
identisch mit dem der. Ruhe. 

Die einzige Schwierigkeit, welche dann bei Anwen- 
dung der Undulationstheorie auf die Absorptionsphäno- 
mene übrig bleibt, besteht darin, einzusehen, wie ein 
Medium (d. h. eine Combination von ätherischen und 
groben !) Molekeln) eine solche Beschaffenheit haben 
könne, dafs es für einen Strahl oder für ein Wellensy- 
stem durchsichtig oder frei durchdringlich sey, dagegen 
aber opak oder schwer durchdringlich für einen andern 
Strahl, der von dem ersten in der Häufigkeit seiner Im- 
pulse nur wenig abweicht. Ohne zu behaupten, die wirk- 
liche Structur eines optischen Mediums analysiren zu kön- 
nen, genügt es für unsern gegenwärtigen Zweck, wenn wir 
Structuren und Combinationen anzugeben vermögen, bei 
welchen das undulirende Mittel aus Luft statt aus Aether 
besteht, und wobei dieselbe einen musikalischeu Ton von 
gegebener Höhe entweder gar nicht oder viel schwie- 
riger durchläfst als Töne von anderer, selbst wenig ver- 
schiedener Höhe. Denn von dem, was der Versuch oder 
die wegen ihrer guten Grundlage in gleichem Grade über- 
zeugende Theorie als möglich für die musikalischen Töne 
erweist, wird man schwerlich bestreiten, dafs es nicht 
unter den Farbenerscheinungen, wenn man sie auf die 
Vibrationen des Aethers bezieht, sein Seitenstück oder 
Ebenbild habe. 

Ein Beispiel von einer akustischen Combination oder 
einem Zusammengesetzten Vibrationssystem, welches un- 


1) Unter groben Molecülen oder groben Körpern verstehe ich, im 
Gegensatz zu den ätherischen, die wägbaren Bestandtheile der 
materiellen WVelt, seyen sie nun starr, flüssig oder gasig. 
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fähig ist einen musikalischen Ton von gegebener Höhe 
durchzulassen, liefert die Pfeife AE (Fig. 6 Taf. II), 
welche, nachdem sie längs.einer gewissen Strecke 4B 
ein einfaches Rohr bildete, sich bei B in zwei gleiche und 
symmetrisch geordnete Arme BC und, bc theilt, die sich 
bei Dd wieder vereinigen, zu einem einfachen Rohr DE, 
das, wie 48, den Winkel zwischen den beiden Armen 
halbirt. Die Arme sind jedoch von ungleicher Länge, 
und zwar ist der eine BCD länger als der andere, um 
eine Strecke, gleich der halben Wellenlänge des erwähn- 
ten musikalischen Tons. Klar ist dann, dafs, wenn man 
nun diesen Ton bei, 4 angiebt, jede Welle sich bei BD 
theilen wird, und dafs die Stücke mit gleicher Intensität 
die beiden Arme entlang laufen werden, bis sie sich wie- 
der in Dd vereinigen. Sie langen hier indefs in entge- 
gengesetzten Phasen an, und zerstören einander deshalb 
in dem Vereinigungspunkt und in jedem folgenden Punkt 
auf ihrem Laufe durch das Rohr DE, so dafs, wenu 
man das Ohr an E legt, man keinen Ton hört oder höch- 
stens einen sehr schwachen, entspringend aus einer geriu- 
gen Ungleichheit in den Intensitäten, womit die Undula- 
tionen -durch den längeren und kürzeren Arm anlangen, 
einer Ungleichheit, welche man aufheben kann, wenn man 
dem längeren einen etwas grölseren Querschnitt giebt *). 

Gesetzt nun, die Pfeife sey quadratisch statt cylin- 
drisch, und eine Wand eines Zimmers sey ganz von den 
Mündungen 4 solcher Pfeifen eingenommen, in der Art, 
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1) Ich mufs bemerken, dafs ‘ich den im Text beschriebenen Ver- 
such nicht angestellt habe, auch nicht weils, ob er je gemacht 
oily sey; es ist jedoch leicht einzusehen, dafs er gelingen müsse, und 
eine recht zweckmäfsige Erläuterung von der Interferenz darbie- 
ten werde. Statt der mit Luft erfüllten Röhre liefse sich auch 
ein Kanal mit Wasser anwenden. WVellen von verschiedener 
Breite, die man mittelst einer mechanischen Vorrichtung an dem 
‚einen Ende A eines solchen Kanals erregte, würden sich nicht 


über den Vereinigungspunkt D der beiden Kanäle hinaus er- 
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dafs nur so viele Zwischenräume bleiben als einerseits 
für die Stärke der Wand, und andererseits vermöge der 
eben erwähnten Construction der Pfeifen erforderlich 
sind. Gesetzt ferner, die andern Enden E aller ver- 
einigten Pfeifen mündeten in gleicher Weise in ein an- 
deres Zimmer, welches von dem ersten beträchtlich ent- 
fernt wäre, und von demselben getrennt würde durch Mauer- 
werk oder durch irgend ein anderes Material, welches 
die Zwischenräume zwischen den Pfeifen ausfüllt, und so 
den Schall vollständig auffinge. Nach dieser Vorrichtung 
lasse man in dem ersten Zimmer die ganze Tonleiter oder 
ein Concert ertönen, so wird jeder Ton durchgelassen 
werden, mit Ausnahme des einen, für welchen die Pfei- 
fen auf angegebene Art undurchdringlich gemacht sind- 
In der so durchgelassenen Skale wird also jener Ton 
fehlen; er ist, um die Sprache der Photologen zu ge- 
brauchen, bei seinem Durchgange absorbirt worden. Lie- 
gen mehre solcher Zimmer hinter einander, verbunden 
durch zusammengesetzte Röhren, welche für eben so viele 
verschiedene Töne undurchdringlich gemacht (oder, wie 
man es nennen kann, verstimmt) worden sind, so wer- 
den diese alle in der Skale bei deren Ankunft in dem 
letzten Zimmer fehlen, und so ein Spectrum nachahmen, 
von dem bei seinem Durchgange durch ein farbiges Me- 
dium verschiedene Strahlen absorbirt worden sind. 

In meinen »Essay on Light,« Art. 505, habe ich 
als mögliche Ursache der festen Linien im Sonnenspectrum, 
und, aus gleichem Grunde, der dunkeln oder weniger 
hellen Räume in den Spectris verschiedener Flammen, die 
Vermuthung ausgesprochen, dafs derselbe Umstand, wo- 
durch die Molecüle eines absorbirenden Körpers einem 
Strahl von besonderer Farbe den Durchgang verwei- 
gern, auch ein Hindernifs für die Aus- 
sendung dieses Strahls abgeben möge. Der folgende leicht 
anzustellende Versuch: wird meine Meinung verdeutlichen. 
Man nehme zwei Stimmgabeln von gleicher Tonhöhe, und 
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befestige mit Siegellack an einer derselben eine, und an 
der andern zwei Kartenscheiben, sämmtlich von gleicher 
Gröfse, und zwar an den innern. Seiten der Zinken, und 
so, dafs die Ebene jeder Karte senkrecht stehe auf der 
durch die Axen der beiden Zinken der Stimmgabel ge- 
legten Ebene. Bei der Gabel, welche zwei Kartenschei- 
ben trägt, müssen die Oberflächen dieser etwa ein Zehn- 
tel eines Zolls von einander und mit ihren Mittelpunkten 
genau einander gegenüberstehen. Mit dieser Gabel mufs 
die andere in Einklang gebracht werden, dadurch, dafs 
man ihre unbescheibte Zinke mit so viel Siegellack be- 
schwert als das Siegellack und die Kartenscheibe an der 
andern Zinke wiegt. Nun streiche man die Stimmgabeln, 
.und man wird einen merkwürdigen Unterschied in der 
Stärke ihrer Töne wahrnehmen. Die Stimmgabel mit Ei- 
ner Scheibe wird einen klaren und lauten Ton geben, 
die andere aber einen dumpfen und gedämpften, schwer 
anders als mit dicht daran gehaltenem Ohre hörbar. Der 
Grund dieses Unterschiedes liegt darin, dafs die gegen- 
überstehenden Zinken der Gabel immer entgegengesetzte 
Bewegungen haben, und dem zufolge, sie mögen beide 
ganz frei oder beide mit gleich grofsen Scheiben verse- 
hen seyn, die Luft durch fast gleiche und entgegenge- 
setzte Impulse erschüttern, wogegen bei der nur mit Ei- 
ner Scheibe versehenen Gabel der Arm, welcher diese 
Scheibe trägt, eine gröfsere Gewalt als der andere auf 
die umgebende Luft ausübt und in Folge defs eine grö- 
fsere Portion nicht aufgehobener Bewegung in die Luft 
verpflanzt. Hier haben wir demnach einen Fall, wo ein 
in voller Thätigkeit vibrirendes System durch eine be- 
sondere Construction unfähig gemacht ist seine Schwin- 
gungen wirksam in das umgebende Medium zu senden, 
während ein anderes System von ganz derselben Masse, 
welches mit gleicher Intensität vibrirt, aber in seinen 
Theilen vortheilhafter angeordnet ist, keine solche Un- 


x 

4 

4 | 

{ 
| 

H 

N 
| 
| 

| 

H 

1 ‘ 

q 

4 

ta 


> 
= == 


Die bescheibte Stimmgabel ist ein sehr lehrreiches 
Instrument, und ich kann dieselbe nicht verlassen, ohne 
nicht noch eine Anwendung ihrer Eigenschaften gezeigt 
zu haben, nämlich zur Erläuterung der leichten Fortpflan- 
zung von Schwingungen einer gewissen Tonhöhe durch 
ein System, welches Schwingungen von anderer Tonhöhe 
vergleichungsweise viel weniger hindurchzulassen vermag. 
Man nehme zwei oder mehre im Einklang stehende Stimm- 
gabeln und versehe jede derselben an der Aufsenseite ei- 
ner ihrer Zinken mit einer einzigen Kartenscheibe von 
der Gröfse einer grofsen Oblate (Fig. 7 Taf. I). Nach- 
dem man einer der Gabeln einen Schlag gegeben, nähere 
man sie mit ihrer Scheibe der einer andern Gabel, so 
dafs die Mittelpunkte beider Scheiben einander gegenüber 
stehen. Sogleich wird die zweite Gabel in Vibration ver- 
setzt, wie es der Ton zeigt, den man von ihr hört, wenn 
man die erste Gabel anhält, und wie es auch ihr Zittern 
fühlbar macht, wenn man sie (die zweite) in der Hand hält. 
Viel kräftiger und vollständiger ist die Mittheilung der. 
Schwingungen, wenn man an einer der Stimmgabeln ein 
Häkchen von feinem Silberdraht befestigt und dasselbe mit 
seinem gebogenen Theile in leichte Berührung mit der 
andern Gabel bring. Denken wir uns nun eine Reihe 
solcher Stimmgabeln, wie in Fig. 7 Taf. IL angeordnet, 
und die erste derselben .4 durch irgend eine erregende 
Ursache, z. B. durch Angeben eines musikalischen Tons 
von gleicher Höhe mit ihrem eigenen, dicht vor der Scheibe, 
in Vibration erhalten. Klar ist, dafs die so erregten Vibra- 
tionen längs der ganzen Reihe von Stimmgabeln, bis zur 
letzten, fortlaufen werden, doch mit abnehmender: Inten- 
sitä. Hier haben wir also einen Fall analog dem, wo 
ein Strahl von bestimmter Farbe ein absorbirendes Me- 
dium von beträchtlicher Dicke mit Leichtigkeit durchläuft, 
aber dabei eine allmälig zunehmende Auslöschung erlei- 
det‘). Will: man den wirklichen Contact unter den 


1) Die Leser werden sich erinnern, dafs Hr. Ampére (siehe Ann. 
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vibrirenden Theilen des Systems vermeiden, so kann man 
sich ein System wie Fig. 8 Taf. II denken, wo statt der 
Stimmgabeln gerade Stäbe genommen, an beiden Enden 
mit Scheiben versehen und in ihren Knotenlinien durch 
Träger unterstützt sind. 

Wenn zwei bescheibte Stimmgabeln, die nicht ganz 
in Einklang stehen, einander gegenübergestellt werden, so 
werden die Vibrationen der einen auch noch der andern 
mitgetheilt, selbst wenn sie verschieden genug sind, um 
hörbare und ziemlich rasche Schläge zu geben. Allein 
die Mittheilung ist in diesem Falle weniger vollständig, 
und der erzeugte Ton schwächer als im Fall des voll- 
kommenen Einklangs; auch ist die Abnahme der Intensi- 
tät des mitgetheilten Tons sehr rasch, wenn die Stimm- 
gabeln sich vom Einklange entfernen. Wir haben hier 
eine Thatsache analog dem Vorkommen einer hellen Li- 
nie im Spectrum inmitten zweier dunkeln Zonen; und da 
es nicht schwer hält, Combinationen der eben genannten 
Art zu ersinnen, in denen mehre verschiedene Töne durch- 
gelassen werden, während ein dazwischen liegender, weil 
er in dem vorgerichteten System keinen ganz oder sehr 
nahe mit sich im Einklang stehenden findet, vernichtet 
wird, so können wir durch Analogie begreifen, wie in 
einem ungleich absorbirten Spectrum eine Menge heller 
und dunkler Linien entstehen könne. 

Der zuletzt: gesetzte Fall ist in seinem Princip dem 
in meinem » Essay on Sound‘ )« beschriebenen Phäno- 
mene analog, von dem ich zur Zeit der Publication die- 
ses Werks der erste und einzige Beobachter zu seyn 
glaubte, hinsichtlich dessen aber neuerlich meine Meinung 
berichtigt worden ist, indem ich gelernt, dafs dieser Ver- 
such, der ein merkwürdig leichter und auffallender ist, 
Hrn. Wheatstone angehört, dem Urheber so mancher 


Bd. XXVI S 161) ein ähnliches Bild gebraucht hat, um die Fort- 
pflanzung der Wärme in Körpern durch Undulationen zu er- 
klären. 


1) Encyclopaed. Metropolitan. Divis. II Vol. I p. 790. 
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